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„Ich habe viele", sprach sie leise . .Nicht wahr,
du sagst mir die Wahrheit ? Immer ? Immer ? Ich
habe ein Recht zur Angst uni dich. Ja , Angst ! Es
gehen schwere Dinpe vor . George ! Sag ' mir die
Wahrheit ! Wollt ihr den Regenten ermorden ? Wenn
ich Fürst Demeter sehe, ahne ich, daß Blut fließen
wird . . . ."

George drehte sich langsam um. Seine Augen waren
wie geblendet von der Helle draußen.

„Nein , Paula ", sagte er, die Gedanken mühsam
sammelnd, „er soll nur zur Abdankung gezwungen wer¬
den. Ich aber , ich habe mich von allem zurückgezogen.
Nenn ' es kindisch! Seit ich meinem geheimen Los ver¬
fallen bin . fühle ich nicht den Beruf , andere zu strafen.
Jeder hat leine eigene Moral ? Ich bin nicht ohne Fehl.
Soll ich einen Stein auf ihn werfen ? An seiner
Stelle lväre ich schwerlich besser!"

„Zieh ' meinen Helden nicht in den Staub ", sagte
Paula . „An dem Tage , an dem ich anfhören müßte,
das blindeste Vertrauen in deine Lauterkeit zu setzen,
würde ich aufhören dich zu lieben, würde ich dich nicht
mehr sehen wollen . . .

Er kachelte trübe . „Dn hattest Angst vor mir , daruni
gebrauchtest du so scharfe Waffen, ich aber dachte weit
über alles hinweg, dickste an Zeiten , die sein werden,
wenn wir lange vergangen . , . Ob es dann immer
wieder so sein wird , daß die Menschen mit frischer
Kraft und Selbstbewußtsein ins Leben treten , daß sic
nach dem Höchsten streben und dem Kleinen verfallen?
Ob immer das Tägliche die armen Träumer zermürben
und zertreten wird ?"

„Darüber darfst du nicht klagen, nur ich! Wüßtest
du, wie viel Mißmut ich um mich verbreite . . . ."

„Ich N»eiß. woran es liegt . Paula ", entgegncte er
jetzt klar und ruhig . „Es hat zwei Gründe , nur einen
davon darf ich dir sagen: Denk' einmal daran , wie
gleichgültig die meisten Dinge sind, die dich kränken!
Ist denn etwas anderes wichtig, als daß die Menschen
fick, wohl fühlen ? Alle Ansichten über Recht und Un¬
recht sind individuell . Wichtig ist das bißchen Glück. . .
Schnell entschwindet das Leben . . . Auch das meine",
setzte er leise hinzu.

Er erhob sich rasch, griff nach ihrer -Hand und ver¬
ließ schweigend das Zimmer.

„Ist nun Klarheit zwischen nnS?" fragte sich Paula.
Ihr war zumute , als hätten sie noch nicht angefangen
sich curszusprechenl Ob er wohl morgen wiederkommt?
Sie hatte ihm so viel zu sagen! Doch — wenn er es
nickt hören wollte?

An diesem Tag konnte Paula nicht traurig werden.
Als ihr Mann zm-ückkam, ging sie ihn, freundlich ent¬
gegen und fragte , wo er ge>vesim? Gerade heute war
ihm das etwas peinlich. Endlich hatte er mit Cleo
patra gesprochen.

Ausgelacht hatte ihn die reizvolle Circe und ihn er-
sucht, sie nicht wieder zu besuchen. Dabei zeigte sie aber
nicht Übel Lust, ihm uni den .Hals zn fallen . Keiner

ihrer vielen Anbeter hatte ihr je so gefallen. Ihre
„erste Liebe" nannte sie ihn . Es imponierte ihr in der
Tat , daß seine Liebe so ernsthaft gewesen, ernst genug,
daß er sich losritz von ihr und sich sogar verheiratete,
weil sie sich nicht von Veri hatte scheiden lassen . . . .
Energie und Opfer hatten ihm einen besonderen Wert
in ihren Augen gegeben, der den vielen anderen fehlte!
Nur um ihn fester an sich zu binden , ließ sie ihn jetzt
warten . Zu ihren Wollüsten gehörte die der Katze, die
mit der Maus spielt, ehe sie sie frißt . Eifersüchtig war
sie-natürlich auf Paula ! Nicn sollte ihr , ganz allein
ihr Eigentum sein ! Würde sie ihn wieder in Gnaden
annehmen , so mußte er sich mit seiner Frau hoffnungs¬
los entzweien . . . .

Kaum hate Nicu sie verlassen, überkam Cleopatra
die leise Schwäche, die jede verliebte Frau , sei sie sonst
wie sie wolle, fühlt : sie fürchtete zn hart gewesen zu
sein. Rasch schlug sie ihrem guten Mann vor, mit ihr
den Abend bei der „armen kleinen Paula " zuzubringen.

Nicu saß mit seiner Frau in deren Boudoir , es w«r
endlich eine Stunde , wie sie Paula sich im Beginn ihrer
Ehe geträumt . Ihr Mann laS vor , sie häkelte ein
kleines Jäckchen für das Kind, das im nächsten Sommer
zur Welt kommen sollte. Da wurden Veris gemeldet.

Nicu war rok vor Freude . Um sie zu verbergen,
sagte er : „Soll ich sagen, daß du zu angegriffen bist?"

„Im Gegenteil , ich freue mich, sie zu sehen!"
Cleopatta nickte Nicu flüchtig zu und wandte sich

dann ausschließlich an Paula : „Die Neuigkeit , daß Sie
endlich wieder ausgehen , durchlief beute die aanze
Stadt !"

Paula hielt sich ein wenig kühler als sonst —
Georges Warnung fiel ihr ein.

„Sie lasen im Locke?" fragte Veri , der das eben
zugeschlagene Buch zur Hand nahm.

Paula erwiderte verlegen : „Mich interessierte das
Kapitel über Erziehung !"

Veri sah sie freundlich an : „Das Beste muß die
Mutter aus der Eingebung des Herzens schöpfen. Ich
hatte eine Mutter , die wohl lesen und schreiben gelernt
hatte — sie war ja nach damaliger vornehmer Sitte
erzogen —, die aber seit ihrer Verheiratung kein Buch
mehr zur Hand genommen. Sie erzog uns mit Hilfe
eines Hauslehrers so gut . daß wir im Wissen anderen
Knaben unseres Alters weit voraus waren , und dabei
war sie in ihrer Strenge so milde, daß >vir ihr immer
blind gehorchten."

„Paula , Ihr Mann war heute bei mir und hat niir
den Hof gemacht", rief Frau Veri dazwischen, „hat er
es Ihnen gebeichtet?"

„Er hatte ja nichts zu beichten", erwiderte Paula
liebenswürdig . „Er weiß, daß ich stolz bin, wenn Sie
dulden , daß er Ihnen den Hof macht!"

Nicu stand ans . Dir Art , wie Cleopatra scherzte,
war ihm unheimlich, überhaupt ! Wie sie da alle so
harmlos zusammen saßen, als brenne nicht ein teuf¬
lisches Feuer in ihnen , unter ihnen!
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Er holte ein Kästchen mit Photographien . Größten¬
teils waren es Abbildungen alter Meisterwerke, doch
lvaren auch einige von den Bildern der letzten Salons
dabei. Nicu und Cleopatra setzten sich an den Tisch, die
Bilder anzusehen. Paula und Veri plauderten weiter.

„Die Frauen von Tizian sind mir alle zu stark",
I halblaut. „Baben Sie dafür

Cleopatra war sehr kurzsichtig und hielt die Bilder
immer dicht an ihre Augen, Nicu mußte sich über sie
beugen, um zu sehen, von welchem Bilde sie gerade
sprach. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken. Die
Situation mißfiel ihr offenbar nicht. Sie verharrte
in ihrer Lag« und fuhr fort , ein Bild nach dein anderen
anzuschauen. Es ist eine verstohlene Lust, mit vier
glühenden Augen Bilder zu verschlingen, an denen
nicht die Kunst, an deren lockendem Fleisch das Ziel
gemeinsamer Wünsche leuchtet . . . Die beiden sprachen
kein Wort . Alle Pulse schlugen ihnen . Ihre Hände
zitterten jedesmal , wenn sie ein neues Blatt berühr¬
ten. Und es klangen die Reden der anderen wie die
monotone Begleitung zu der in ihrenr Blute rauschen¬
den Melodie.

„Erziehung kann alles aus einem Menschen machen",
fuhr der gute Veri gleichmütig fort . „Was wir jetzt als
angeboren bezeichnen, ist nur ein Produkt der Er¬
ziehung der Vorväter , sonst hätten die Menschenkinder
ebenso wenig Begriff vom Unterschied zwischen gut und
böse wie Tiere ."

„So viel Macht möchte ich der Erziehung nicht zu¬
erkennen", wandte Paula bescheiden ein. „Wenn ich
auch nicht, wie es jetzt Mode ist. sage, daß alles ange¬
boren sei, so glaube ich doch, daß Erziehung nicht viel
mehr vermag , als die jungen Triebs ein wenig zu
starken oder ein wenig zu unterdrücken. Freilich fehlt
mir die persönliche Erfahrung . . .

„Um von Erfahrung sprechen zu können, müßte man
Tausende von Fällen gei imnielt haben. Auch aus mir
spricht nur ein Glaube . Die allgemeinen Gesetze taugen
leider fast nie für einen einzelnen. Man lernt an allem
zweifeln."

„So ist es mir auch gegangen. Man weiß schließ¬
lich nicht mehr, worauf es ankommt, wenn man sieht,
daß die Menschen, die an Hohes und Ewiges glauben,
viel Unglück auf Erden bereiten , während andere, die
ohne das leben, was wir Grundsätze nennen , den Mit-
nienschen häufig Glück bringen ! Worauf kommt es an?
Auf die Zeit , die wir leben, oder auf den ewigen Ge¬
danken, für den wir leiden? Alles ist ja Auffassung!
. . . . Haben auch Sie manchmal gefühlt , wie schreck¬
lich es ist, daß man nicht aus sich selbst heraus kann?"

Paula blickte Veri so eifrig an, daß er lächeln «rußte.
„In welchem Sinne ans sich selbst hinaus ?"

fragte er.
„Um einmal die Meli wie ein Hottentotte betrach¬

ten zu können, nur andere Ansichten über das Wichtige
und Unwichtige zu bekommen!"

„Mir schien immer die Vielfältigkeit der Auffassung
unter den sogenannten Gebildeten sehr merkwürdig,
mir schwindelte schon, wenn ich mich in die Seele eines
meiner Freunde versetzerr wollle. Doch habe ich bisher
nie gehört, daß sich eine Frau mit solchen Dingen be¬
schäftigte!"

„Sie verliert dabei wahrscheinlich" entgegnete
Paula kühl. Gern hätte sie weiter gesprochen. Sie war
solch«' Gespräche einst gewohnt gewesen. Tie halben
Mondnächte hatten sie zn Breschti an ! dem Balkon ver¬
bracht, sie und Elite , Jonas Frau . Paula erinnerte
sich plötzlich eines Gesprächs über das Jupiter -Gestirn:
Daß die Lebewesen auf jenem Sterne vielleicht den Tod
nicht kennen, hatte einer gesagt — und wie sich Wohl
das Leben der Menschen gestalten würde , wenn uns
der Tod fehlte . . . .?

Als Paula und Veri schwiegen, löste sich auch der
Zanberbann über Nicu und Cleopatra . Die schöne Frau

warf Las Bild , das sie eben in der Hand hielt , fort , so
daß es über den Tisch flog.

„Dieses Süßliche in der modernen Kunst", rief sie,
„ist mir ekelhaft! Alles verpnopigt !"

Paula hatte Cleopatra noch nie so derb reden hören,
doch sie lächelte mit , als Veri und Nicu herzlich lachten.

„Wenn das ein so modernes Püppchen sagt, wie du.
bist", bemerkte ihr Gatte , „so klingt es drollig ."

„Ich hätte den wüsten Geist nieiner Zeit , pflegte
mein Mann , als er noch galanter war , zu sagen, wenn
ich in jeder Vorlesung einschliefI Mich langweilt das
Schwerfällige . Im Mittelalter war 's besser, da gab es
nichts als Rosen und Ritterlichkeit !"

„O. o! Welch ein gescvichtlichec Tiefsinn I" —
spottete der Gatte.

„Über Mangel an Minnedienst sollten Sie doch
nicht klagen", bemerkte Nicu und versuchte vergebens
Cleopatras ausweichende Blicke zu erhaschen. „Sind
wir Rumänen nicht ritterlich ? "

„Nein . Nicu", entaegnete Veri ernst, „das Wesen
des Rittertums bestand in der Hochachtung vor der
Frau . Hierzulande ahmen wir die äußere Galanterie
nach, wie wir alles andere nachahmen. Aber wir miß¬
brauchen, mit wenigen Ausnahmen , die Frauen . Wir
sind brutale und recht verderbte Leute !"

Cleopatra langweilte das Gespräch. So niachte sie
denn ihrem Mann ein Zeichen zum Ausbruch, und sie
zogen sich zurück. « or,,e,ui>g soig,.i
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Deutsche Schutzengrabenzeittingen . Gleich zu Kriegsbe-
ginn machte sich unter den Febügrauen das Bedürfnis sichtbar,
sich selbst Unterhaltung und geistige Beschäftigung während
der vielen langen Stunden in den Unterständen zu ver¬
schaffen. Dieses Bedürfnis , das Vorhandensein zahlreicher
schriftstellerisch und zeichnerisch begabter Leute und nicht zu¬
letzt der bei unseren Truppen lebendige, stir jede Betätigung
stets bereite Humor führten zur Gründung der Schützen-
grabcnzeiiungen , die heute so außerordentlich zahlreich sind,
laß sie eine große eigene Literatur darstellen. Eine Literatur
von Kulturdokumenten , die Art und Geist des deutschen Sol¬
daten besser schildern, als jede noch so ausführliche Charat-
teristik eines Beobachters es vermöchte. Einen ebenso lehr¬
reichen wie unterhaltenden Überblick über die deutschen
Schützengrabenzeitungen gewährt eine unter diesem Titel von
Fred B. Hardt bei R. Piper herausgegebene Sammlung.
Trotz der überraschenden Fülle des Materials handelt es sich
ausschließlich um echte Schützengrabenzeitriiigen, d. h. um
richtige Soldatenarbeit im Felde, während die Zeitungen in
den besetzten Gebieten wiederum für sich eine große Gruppe
ausmachen könnten. Die erste deutsche Schützengraben¬
zeitung , die „Hohnacker Neueste Nachrichten" erhielten ihr
Dasein , wie ihr Gründer Feldwebel Max Edmeier selbst be¬
richtet, auf höchst einfache Weise: „Ich saß in der Kompagnie¬
schreibstube, welche ihr Heim in einer Vogesenferme am
großen Hohnack aufgeschlagen hatte . Der Komvagnieschreiber,
ein Heimatforscher, hielt gerade wieder einen seiner Vor¬
träge über die Bayern in früheren Kriegen und das hierüber
aufgespeicherte Material in Bibliotheken und Archiven. War
es Schicksal, daß ich, der ich auf die Unterhaltung nicht ge¬
achtet hatte , doch hörte, daß es in früheren Kriegen Feld¬
zeitungen gab ? Das war mein Fall ! Sofort legte ich den
Bleistift beiseite und horchte der Unterhalbung . Longe schon
lagen die andern schlafend am Boden der Stube , ich sah aber
noch grübelnd am Problem der Feldzeitung . Langes Zaudern
ftt ineiue Sacke nicht, schon an, nächsten Tage erbat ich mir
die Erlaubnis , Papier , Hektographentinte und -Papier besorgen
zu dürfen . Stundenlang war der Weg. Aber abends saß ich
schon wieder in der Stube und drechselte an deni Text für
eine Feldzcitung . Am nächsten Abend malte der Schreiber
sein säuberlich in Rundschrift auf Weihes Papier ein Eisernes
Kreuz und „Hohnacker Neueste Nachrichten" . . . Die Nr . 1
der ersten deutschen Schützengrabenzeitung war fertig gestellt.
Der 14. Septcmberabend im Kriegdjahr 1914 winde ihr zum
Geburtstag . Trotzdem die Gründer und Hersteller der



Schühengrabenzeitungen ihre eigenen Unternehmungen , wie
m.m siebt, sehr bescheiden charakterisierten , ist das Geleistete
doch von einer erstaunlichen Güte und Vielseitigkeit. Alles,
was die Zeitungen und Zeitschriften in Wort und Bild zu
bieten vermögen, wird hier geboten. Prosa und Poesie,
politische Artikel. Erzählungen , künstlerische Zeichnungen.
Karikaturen , Rätselecke, Witze, Briefkasten der Redaktion,
Kritiken von Theateraufführungen und Besprechungen von
Kunstausstellungen im Felde, auch Wissenschaftliches und
Kulturgeschichtliches, ja sogar Anzeigen sind in den deutschen
Schützengrabenzeitungen zu rinden . In der Herstellung sind
«.cke Arten vertreten , vom geschriebenen und primitiven , mir
Kopiertinte verfertigten Blatt bis zur Handdruckmaschine und
Tiegelpresse. Im Anfang war natürlich bei allen Schützem-
grabenzeitungen infolge des Mangels an technischem Material
die Herstellung mehr oder weniger mühselig. Doch fast jedes
Blatt machte eine rasche Entwicklung durch. Die „Ghampagne-
Kriegszsitutig ", im Januar 1915 auf Anordnung Seiner
Exzellenz Fleck, damals Kommandierenden General des 3.
Reservekorps, gegründet , erschien z. B. in ihrer ersten Nummer
auf einem Ouartblatt zweiseitig beschrieben, in blauer
Schieibmaschinenschrift und mittels Vervielfältigungsappara¬
tes bergestellt. Diese Herstellungsweise mutzte von Januar
bis April beibebalten werden ; von Nr . 20 an wurde die Zei¬
tung bereits mit einer Hantdtiegelpresse gedruckt, von Nr. 84
an erschien sie vierseitig mit einer zweiseitigen Beilage , von
Kt . 43 an mit Illustrationen in Tiefdruck, endlich von Nr . 48
an achtseibg und zweimal wöchentlich. Ter schnelle Aufschwung
der Schützengrabenzeitungen charakterisiert sich am besten
durch die Tatsache, datz die jetzige Auflage der „Chamvague-
Zeitung " durchschnittlich20 OVO beträgt und auf zwei Schnell¬
pressen gedruckt wird. Oft vergiht man bei der Lektüre einer
Echützengrabenzeitung ganz, wo und unter welchen Umstän¬
den sie hergestellt wurde, bis man dann am Schlutz durch eine
Bemerkung verblüfft wird, wie etwa : „Der Unterstand der
Verantwortlichen Schriftleitung befindet sich im Vogesen-
schützengruben . . . Das Original der Zeitschrift wird dort
hergestellt/ ' Auch Fest- und Extra -Nummern sind üblich, so
gab z. B. die „K.iegszeitung der 4. Armee" zu Weihnachten,
zur Kaiseesgeburtötag und zum Geburtstag des Königs von
Württemberg Sondernummern heraus . Besondere Erwäh¬
nung verdient schlietzlich eine Zeitschrift „Bazillus Verus ",
die ausschließlich von Krankenwärtern eines Seuchenlazaretts
lm Felde geschrieben und hergestellt wird. Der hohe geistige
Stand unserer Feldgrauen zeigt sich in den Schützengraben¬
zeitungen kor allem in dem Interesse , mit dem sie der Ge¬
schichte der eroberten französischen und ständischen Städte
nachgehen, lettische Märchen und polnische Volkslieder sam¬
meln usw.

Französische Steuersorgen . Die Bürde der Kriegskosten,
die immer schwerer auf der französischen Regierung lastet, hat
rach und nach eine Fülle neuer Steuervorschläge gezeitigt.
Interessant ist dabei zu beobachten, wie die französischen
Bürger sich gegenseitig mit Steuern zu beladen suchen, in¬
dem jeder der Meinung ist, datz er selbst aus besonderen
Gründen nicht besteuert werden dürfe , den anderen Mit¬
bürgern aber nicht genug Steuern aufgehalst werden können.
„Die ideale Steuer ", schreibt „L'Oeuvre " in einer Be¬
sprechung dieser die Zuschriftenspalten der Zeitungen füllen¬
den Streitigkeiten , „ist für jeden Bürger die Steuer , die
seinen Nachbar trifft . Das Unglück ist nur , daß der Nachbar
genau dieselbe Meinung hegt, weshalb es in ganz Frankreich
kaum zwei Menschen gibt, die in der Frage der neuen Kriegs-
steuern miteinander übereinstimmen . Die Dame im ersten
Stock, die von morgens bis abends Klavier spielt, findet es
sehr richtig, datz der im zweiten Stock wohnenden Hundebe¬
sitzerin eine Steuer diktiert wird . Die Dame im zweiten
Stock wiederum empfindet ehrliche Schadenfreude bei dem Ge¬
danken, datz eine Klaviersteuer sie von dem Lärm unter ihr
befreien soll. Die Dame im dritten Stock geht noch weiter,
indem sie sowohl die Besteuerung des Klaviers wie die des
Hundes gerechtfertigt findet , da sie selbst einen Papagei be¬
sitzt. Den interessantesten Steuervorschlag aber machte so-
eben ein Pariser Theaterdirektor . Er erklärt nämlich, daß
man nicht, wie vorgeschlagen, die Theaterbesucher mit einer
Luxussteuer bedenken sollte, sondern vielmehr diejenigen
Leute , die nicht ins Theater gehen, da sie ja das Geld für dis
Billetts sparten und deshalb mehr als die anderen hätten,
um die Steuer zu bezahlen,

Klaproth, der erste Chemieprofessor a» der Berliner
Nniversität . (Zu seinem 100. Todestag, 1. Jan .) Als es sich
1810 darum handelte, zum erstenmal den chemische» Lehr¬
stuhl an der neuerrichteten Beniner Universität zu besehen,
lag es nahe, zunächst an Alexander v. Humboldt zu denken,
der damals auf der Höhe seiner Schaffenskraft stand und
in dessen wisienschaftliche Allseitigkeit auch dis Chemie mit
eingeschlossen war ; vor kurzem erst hatte er ja gemeinsam
mit Gay-Lussau die berühmte Arbeit über die volumetrische
Zusammensetzung des Wassers vollendet. Aber Humboldts
Ziele lagen in einem anderen Bereiche, und so war kaum ein
zweiter in gleichem Matze berufen , die Wissenschaft der
Chemie an der neuen Hochschule in der preuhischen Haupt¬
stadt zu vertreten , wie Martin Heinrich Klaproth , der zu de i
fruchtbarsten und schärfsten Beobachtern jener für die chemische
Wissenschaft so überaus bedeutungsvollen Zeit gehörte. Als
Klaproth das Berliner Lehramt übernahm , war er fast
67 Jahre alt und hatte seine eigentliche Lebensarbeit bereits
hinter sich; aber gerade seine reiche Erfahrung , die ihm al»
Lehrer und Forscher zur Verfügung stand, befähigte ihn wie
keinen anderen zeitgenössischenChemiker damals für die neue
verantwortungsvolle Aufgabe. Klaproth hatte sich aus den
einfachsten Verhältnissen in die Höhe gearbeitet . In feiner
Vaterstadt Wernigerode am Harz, wo er am 1. Dezember 174S
geboren war , besuchte er die Volksschule. Als Sechzehnjähriger
begann er seine vhurmazeutische Laufbahn in Quedlinburg
und ging dann nach Hannover . Im Jahre 1768 trat Klaproth
als Gehilfe in die Apotheke „Zum goldenen Engel " in de«;
Mohrenstrahe in Berlin ein. Er fand hier Gelege ,heit, nicht
klotz seine chemischen Kenntnisse zu erweitern , sondern auch
seine mangelhafte Schulbildung durch nachträgliches Studium
der alten Sprachen zu ergänzen . Tagein , tagaus gab cs viel
Apothekerurbeit füc^ bn zu verrichten ; das hielt ihn aber
nicht ab, nach vollbnuytem Tagewerk in seinem Mansarden¬
stübchen bei fahlem Kerzenschein sich in die alten Sprachen
zu vertiefen , die er später meisterlich beherrschte. 1771 siedelt«
er in die Apotheke des älteren Valentin Rose, des Stamm¬
vaters der in der Geschichte der Chemie bedeutsam hervor-
getretenen Familie , über , bis er sich 1782 durch den Ankauf
einer Apotheke selbständig machte. Bevor Klaproth dam, im
Jahre 1810 Ordinarius an der Berliner Alma eMater wurde,
war er schon seit einer langen Reihe von Jahren Professor
der Chemie beim Königlichen Feldartilleriekorps und bei de»
Königlichen Artille.eie-Atademie gewesen und vielfache wissen¬
schaftliche Auszeichnungen waren ihm zuteil geworden. In
den bescheidenen Laboratorien der beiden Berliner Apotheken
hat Klaproth den grötzeren Teil seiner Untersuchungen aus¬
geführt , durch die ec die Miuecalchemie in so erstaunlichem
Matze bereicherte. Man verdankt ihm die Kenntnis von vier
neuen Elementen , die die Bezeichnung Uran , Tita », Zirkon
und Cer erhalten haben, und diese Entdeckungen sind ihm
keineswegs durch Klotzen Zufall , sondern als die reifen
Früchte seiner zahlreichen mustergültigen Mineralanalhsen,
für die er zwei neue Aufschlietzuugsmethoden schuf, in den
Schotz gefallen. Wir dürfen so Klaproth mit vollem Recht zu
den Begründern der analytischen Chemie rechnen, er ist des¬
wegen aber auch den übrigen Gebieten der chemischen Wissen¬
schaft keineswegs fremd geblieben. Wesentlich sein Verdienst
ist es, datz die auf den Arbeiten des französischen Forschers
Lavoisier ftrhendeu Ansichten in Deutschland so schnell zur
Annahme gelangt sind. Die eigentliche Stärke KlaprothS
liegt aber in 2er analytischen Forschung, durch die er auch zur
Erkenntnis anderer Elemente , wie Beryllium , Chrom und

-Strontium , Tellur , wesentlich beigetragen hat . Im Anschluß
bieran sei eine Anekdote erwähnt , die noch heute in Chemiker¬
kreisen nicht vergessen ist. In einer Gedächtnisrede soll
nämlich einem Gelehrten eine kleine Entgleisung passiert
ieiil, indem er für Klaproth den Ruhm tu Anspruch nahm, die
Zahl der Elemente , aus denen Gott der Herr die Erde ge¬
schaffen, um vier vermehrt zu h rben. . . . Am 1. Januar 1817
ist Klaproth , van dem August Wilhelm Hofmann sagt, datz ec
„für alle Zeiten das Vorbild eines echten Naturforschers ge¬
geben habe", gestorben. In den achtziger Jahren hat sein«
von Professor Ed. Lücssen ausgeführt « Marmorbüste in der
Aula der Berliner Universität Aufst"llung gefunden . Nackj
dieser Büste ist auch das Medaillon KlaproihS, das die Fassad«
des Universitätslaboratoriums in der Berliner Georgen»
stratze schmückt, von Wilh. Wolfs modelliert worden.
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Redigiert m & Oiefenbaeh,
Wiesbadener Schacbverein . Spielgelegenheit Samstags und
Mittwochsabends im Caffe Maldaner in der Marktstraße.

Hauptspielabend : Samstags.

Wiesbaden , 31. Dezember 1916.
511. F. Sackmann.

(Münch . N. Nachr .)
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abcdef  g h
Matt in 3 Zügen.

- 4M
512. A. Ellermann.

*) Dieser Abtausch ist verfehlt , da Schwarz nun zum
Angriff kommt . g2—g4 war richtig , — !) Weiß hat nun
keine Verteidigung mehr . Der Schluß ist glanzend . Der
23. Zug Capabiancas zeugt von weiter Berechnung.

Auflösungen.
Nr . 508 (3 Züge ). 1. De3, Kxe6 2. Dxh3 ; 1. . . „

gxh4 2. Sg5; 1. Kxgö 2. Sf8+ ; 1. h2
2. Df3 -K Eine sehr schöne und schwierige Aufgabe.

Richtig gelöst von : F. 8., Dr . M., J . B., St ., Wdw.
und Dr. Z., sämtlich in Wiesbaden.

Rätsel ^Ecke
(Der Naohdruok der Rätsel ist verboten.)

v Bilderrätsel.

FfintsttMg.
Ein Fragewort , ein Fluß und ein Gedicht,
Wer dies zusammenreiht , zusammenspricht,—
Der denke , um den Sinn herauszulocken,
An Graf von Stolberg , doch auch an den Brocken.

Tauscbrätsel.
a

1. Hausgerät,
2. Insekt.
3. Maß.
4. Biblischer Name.
6. Schiffsgerät.
6. Gefäß.
7. Verbandmittel.
8. Märchenfigur.
9. Singvogel.

10. Wild.
11. Deutsch . Gebirge.
12. Gewand.
13. Baum.
14. Gebäude.
15. Biblischer Name.

b
1. Gewölbe.
2. Frucht.
3. Gliedertier.
4. Stadt in Holland.
5. Flur.
6. Himmelskörper.
7. Gewächs.
8. Teil des Baumes.
9. Maß.

10. Gefäß.
11. Innerer Körperteil.
12. Blume.
13. Familienglied.
14. Bodenform.
16. Farbe.

Die Wörter von der Bedeutung unter a sind durcj*
Aenderung eines Buchstabens in Wörter von der Bedeut¬
ung unter b zu verwandeln . Die neu eingesetzten Buch¬
staben bezeichnen im Zusammenhänge etwas Zeitgemäßes.

Partie 192.
St . Petersburger Turnier 1914.

(Spanisch . )

1.
Weiß:

e2—e4
Aljachin . Schwarz : Capabianca.

e7—e5 19. Df3—b7 Df6xf5
2. Sgl —f3 Sb8—c6 20. Db7xc7 Df5—e6
3. Lfl —b5 d7—dG 21. Dc7 x a7 Sb6—d5
4. d2—d4 e5xd4 22. Kgl —fl Sdö—f4
S. Sf3 x d4 Lc8 —d7 23. Te2—d22) Sf4Xg26. Sbl —c3 Sg8—f6 24. Kfl x g2 De0—g4t7. 0—0 Lf8—e7 26. Kg2- fl Dg4—n3f
8. 8d4—f5 Ld7xf5 26. Kfl —e2 Teö x ej'f
9. efxffi 0—0 27. f2xe3 Dh3xe3f

10. TH —el Sfö—d7 28. Ke2—dl De3x elf
11. 8c3—dö Le7—fö 29. Kdl —c2 Del —e4f
12. c2—c3 Sd7—b6! 30. Kc2—b3 De4—c6
13. Sd5xf8f ») Dd8xf6 31. a2—a4? dö—d5j*
14. Lb6 x c6 b7xc6 32. a4—a5? Dc6—b6f16. Ddl —f3 Tf8—e8 33. Kb3—a3 Te8—b8
16. Lei —e3 c6—c5 34. Ka2 —a2 h7—h«
17. Tel —e2 Te3—e5 36. a5—a6 Db5—b3f
18. Tal —el Ta8 —e8! Weiß gibt auf.

Zahlenrätsel.

6 10 9

5 7 7 11 10 3 5

1 S 3 4 5 6 7
8 6 9 2 3 3 8

Die durch fette Ziffern bezeichnete wagerechte Reih#
ergibt eine Zeiibenennung . Die senkrechten Reihen er¬
geben bekannte Hauptwörter.

Auflösungen der Rätsel in Kr. 627.
Bilderrätsel : Vorsicht ist der bessere Teil der Tapfer¬

keit . — Merkrätse ' : Weihnachtskiste . — Weihnachten In»
Schätzengraben : Wurst und Schinken . (Wurm , Stunde,
Schein , Kern .) — Gleichung : Hefige Weihnacht (a Heine,
b Nebel , c Bat , d Berlin , e Bern , f Geweih, g Nacht .) —
Begleitworte zur Liebesgabensendung : Wunsch , Punsch . —
Anagramm : Aber , Rabe.

VnantWsrKUf*t Mt Schrllttellun,: » #. Ra «en»,rf In Wiesbaden. — » ruck und Stola, der 8. Schellender,sch -n Hof-Buchdrucker-! «n Wiesbaden.
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Aus Kirbergs alten Tagen.
Bon Georg Rocdler.

Am flachen Nordhang des Taunus , dort , wo die das Ge¬
birge quer überführende Hühnerstraße den Wald verlassen hat,
um sich ins Limburger Becken zu senken, liegt der Flecken
Kirberg . Bon längstvergangenen Zeiten erwhlen seine Burg¬
reste, seine Kirche mit den sarbeuvrächtigen, alten Fenstern und
dem Grabmal des Ritters Gottsriedt von Reisenberg <1480 bis
1561) und die stattlichen Adels- und Bürgerhäuser . Bessere
Kunde aber geben die alten Papiere , die sich in Ecken und
Winkeln noch finden. Sie reden von schwerer Kriegsnot und
Abgaben, von Streitigkeiten mit den urnliegenden Ortschaften
und weisen aus alten „Saahlbüchern " die Flurgrenzen nach bis
zurück ins sechzehnte Jahrhundert . In oft noch liesschwnrzer
Schrift , manchmal auch gelblich-braun von der Länge der Zeit,
noch flimmernd vom aufgestreuten Sand , zeigt sich da, wie
derbe Bauernfäuste , kräftige Junkerhände mit „eygenhändtiger
Hand" um Recht oder Unrecht gekämpft, ihre Namen hinge¬
wuchtet, in wahrlich nicht schlechterer Schrift als heute nach fast
zweihundert Jahren trotz aller Schulmühen . Fest und weiß ist
das Papier noch heute, das in schönen, klaren Wasserzeichen,
in Wappen und Umschriften seine Echtheit kundgibt.

Um die Weideberechtigung ging der Streit , um den „Waydt-
gang" im Walde von Kirberg und Nauheim, zwei Jahrhunderte
lang. Jnr Jahre 1573 schon erließen die Einwohner von Nau¬
heim, dem Nachbardorf, eine Klageschrift gegen die Kirberger
Adels- und Bürgersleute , welche sie von ihrem Weiderecht
hatten verdrängen wollen.

„Edler Ehrenvester Herr Junker ! Die Gemeindt zu Nau-
h eim b haben nechst Kirberg einen Hecken, darinnen sie jährlichs
ihrer Beholtzung und die Kirberger Burg Mann und Gemeiner
iunhalb ausgerichteten Vertrags ck. cko 1552 uff St . Marxtag
ihre Viehtrifft haben. Wiewohlen nun in dem aufgerichteten
Vertrage außtrücklich vorgesehen ist, daß zu Feßelung und
Pflantzung der Hecken dieselbe in 6 gleicher Theil getheilt werden
solt, deren Theil eins die Gemeine zu Nauheiin jährlich zu ihrem
Brennholtz zu hauen recht haben sollen und solle das abgehauene
Theil also baldt acht Jahr lang zu Feßelung und Aufpflantzung
des Junggehöltzes von Burgmann und Gemeiner zu Kirberg
mit der Viehe Trifft verschonet werden undt des Zeit über ge-
sriediget seyn und bleiben. Über solches halten sich Burgmann
und Gemeiner des aufgerichteten Vertrags im Geringsten nicht,
sondern fahren ihres willens und Wohlgefallens in des abge¬
hauenen Theils gefriedeten Teil . . . ." In langer , umständ¬
licher Sprache wird nun iveiter berichtet, daß trotz Bitten,
Warnungen und angedrohter Pfändung die Kirberger den alten
Vertrag nicht achteten. Darauf erschienen die Nauheimer Be¬
vollmächtigten, die „Schützer", um den Kirberger Hirten sestzu-
nehmen. Der hat „sein Horn geblaßen, die Kirberger schlugen
Sturm , rückten mit gewehrter gewaltiger Handt" auf die Weide,
holten das beschlagnahmte Vieh wieder zurück, drohten den
Schätzern mit Totschlägen und trieben sie in die Flucht bis ins
Dorf zurück.

Auf diese lange Klage hin hatte Wilhelm von Brambach,
der Amtmann von Diez, die Kirberger am 25. Juni 1575 zur
Verantwortung aufgefordert und ihnen bei „gnädig Straf " auf¬

gegeben, bis zur Entscheidung sich jeglicher „thatsamen Gewalt"
zu enthalten.

Einhundertfünfzig Jahre fast waren seitdem verflossen.
Da erscheint im Jahre 1723 vor dem „Notar und churfürstlich
Trier ' schen Spezial -Einnehnier Fuchß" in Limburg eine Abord¬
nung aus Limburg. Aus der darüber aufgenommenen Ver¬
handlung seien nur die Überschrift und der erste Satz wieder¬
gegeben:

„Im Nahmen Gottes , Amen. — Allermänniglichen seye
hierdurch . . . Kundt und zu wissen gethan, daß im Jahr nach
Unseres Liebe» Heylandts und Seeligmachers Jesu Christi heyl-
samer Geburth Ein Tausendt siebenhundert dreh und zwantzig . . .
bei Herrsch- und Regierung des Allerdurchlauchtigst- Großmächtigst¬
und UnüberwündtlichstenFürsten und Herrn , Herrn Caroli, dieses
Rahmens des Sechsten, erwählten und gekröhnten Römischen
Kayßers . . . . . König in Germanien , zu Hispanien , Hungarn,
Boheimb, Dalmatien , Croatien und Schlavonien, Ertzhertzog zu
Oesterreich, Herzog zu Burgundt , Stayer , Kärndten , Crayn und
Würtenberg , Graf zu Haabsburg, Tyrol und Görz, unseres
Allergnädigsten Herrn , Sr . Römichen Kayßerlichen und Catho-
lichen Majestät Reichen, des Römichen im Zwölften , des Hispa-
nichen im Zwantzigsten, deß Hungarichen und Boheimichen aber
im Ehlsten Jahre , auf Sambstagh . . . . Zehendte Tagh
Monaths July . . . . vor mir . . . . offenbahren Kayßerlichen
geschworenen Notario . . . . persöhnlich erschienen ist der Ehren¬
geachte . . . ." Auf vielen, vielen Bogen engbeschriebenen
Kanzleipapieres wird nun auseinandergesetzt, daß nach der
Kläger, der Nauheimer , Ansicht der Wald, die „Rauheimber
Hecken", deutlich abgesteint ist zwischen Kaltenholtzhaußer und
Kirberger Besitz. Das Leipziger Urteil vom 2. Juli 1712, ein
im Weidestreit noch oft erwähntes „Leibsicher Interloeuto ", das
den Nauheimer» ungünstig sei, sei eine „lehre Abspeißung".
Wenn damals keine genügenden Beweise sür die Weide¬
berechtigung vorgebracht seien, seien nicht „wir Nnverständtige
Bauersleuthe schuldt, sonder» die H. Hrn. Beambte " und die
„advocaten “ .

Doch auch die Gegenpartei bringt langatmig ihre Klage
vor. Sie verlangt Genugtuung , weil die Nauheimer Vieh von
Kirberg auf der gemeinsamen Weide beschlagnahmt und einem
Schaf zum Zeichen der Pfändung ein Ohr abgeschnitten.
Auch nehmen die Kirberger neben der Berufung auf das Leip¬
ziger Urteil das Verjährungsrecht für sich in Anspruch; die
Schasweide sei zudem erlaubt , so lange sic nicht von der Herr¬
schaft verboten sei.

Nauheimb erwidert , es sei .Kirberg keinen Weidegang schuldig.
Die Kirberger möchten erst die Gemarkungsbücher vorweisen.

Kirberg lehnt ab, zur Vorlage der Märckerbücher seien sie
nicht bevollmächtigt, auch sei dies alles längst gerichtlich klargestellt.

Darauf ergeht der kurze Schiedsspruch: „Die Beklagten"
(gemeint sind die Nauheimer ) „sollen die Klügere unturbiret
lassen und bey dem nächsten Amts-Berhöhr ferneren Bescheidts
erwahrten, " und es heißt: „Klügere seindt des Bescheidts zu¬
frieden, Beklagte beschweren sich dagegen und wollen ihr Sach
weiter suchen."
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Damit ist die Angelegenheit einstweilen abgeschlossen. Die
Ranhcimer wenden sich an die höhere Stelle und übertragen
ihre Sache ivieder dem Notar Fuchs. In einem langen, mit
lateinischen Fachausdrücken reichlich durchzogenen Schreiben
bringt der b'C Einwände der Nauheim ec zu Papier : Für das
Leiblicher luterloeuto bestehe „in alle ewigkeith nit Rechts-
grund", da die Auszüge aus den „Marcker- und Saahlbüchern"
nicht „obfervirt" worden. Es sei behauptet , die „beyderjeiths
Regierung " (die genwinschaftliche Regierung von Rasjau-Diez
und Idstein -Saarbrückens habe wegen der Weide zwischen Kirberg
und Nauheim einen Vergleich zustande gebracht. Die „Gemeindt
Nauheimb" habe aber „niemahlen das geringste nit von solchem
Vergliech gesehen noch gehöhlt , vielweniger dabeü gewesen".
Auch die sonst „ahngeführten originaiibus documentis oder
Vertrag " seien „der geringste Buchstaben nit glaubhaft" . Nach
den alten Laahl -Büchern in den Archiven zu Diez und Dillen-
burg habe die Kirberger Adelsherrschaft nur Hoheitsrechte, aber
keinerlei Vorzugs - Nutzungsrechte an „Waldung, Hecken und
Wanotgang ". Trotzdem treibe aber dw Beanibtenfchast von
Dietzlich und Jtzsteinischer Seilhen das mehrerste Vieh in den
aigenthumlich Nauheimber Wald und beanspruche die beste
Nahrung.

Dieser „inserirte reguijitrons- und appellations -Zettul " ist
von „Jacobus Fuchsins als rönrischer Kaysterl. Majestät ge-
fchwohrener Notarius " unterschrieben und untersiegelt. Als
herbeigerufene Zeugen haben sich unterzeichnet Marlin Docks,
Krühmer aus Limburg mrd Johannejen Sturms , Jnwohnerß in,
Rhingau von Rauenthal mrd die vielen Vertreter der klagenden
Gemeinde. Dann folgen lange Auszüge aus alten Büchern
des ,Stifts Limburg" und aus den „Märcker-Büchern", den

Saahl -Büchern", zurückreichendbis zum Jahre 1520 und be-
glaubigt von Notarius Ludovicus Balthasar The iss in Kirberg
sind von Archivarius Henrich Herchen  in Dülenburg.

Es scheint, als ob die Nauheimer nun doch ein siegreiches
Urteil erlangt hätten , denn im Jahre 1767, also fast vierzig
Jahre später, bevollmächtigten die Kirberger ihren „gegenwärtigen
Gerichts-Bürgermeister Phil . Jacob Steinmetz", damit er „pro¬
testiere gegen die Wiederrechtliche und zum Nachtheck des Fleckens
Kirberg vocgenonrmene Behängung im Nauheimer Wald".
Sie bitten eine „unpartheyische Coinmission" zu ernennen,
damit „nicht allein diese Strittigkeit , sondern auch alle andere
Irrungen . . . . möchten gehoben und geschlichtet werden, um
endlichen einmahl wiederum zur Ruhe und längstgewünschten
Sicherheit zu gelangen." - i m

Fast zweihundert Jahre ivährte der Streit um den „Waydt-
gang". Längst schon waren die Personen , die ihn zuerst führten,
dahingegangen, aber noch immer war die alte Streitfrage unge-
schlichtet. Jede Partei glaubte im Recht zu sein, und mit Hilfe
der unendlich langsam und umständlich arbeitenden Rechtskundigen
wurde die Sache immer wieder vorgebracht. Zu den Notaren
und Gerichtsbeamten Fuchsius, Theiss , Kayßer und Bausch
lernen wir noch die Rechtsgelehrten Herbert  in Frankfurt,
Spannknaben  in Diez und Gulichen  in Wetzlar kennen.
Fi eil ich hat dieser lange Streit auch große Geldsummen ver¬
schlungen, und die Advokatenrechnungen zwischen den alten
Papieren geben manchen Einblick. Schon im Jahre 1656 hatten
die beteiligten Gemeinden — Kirberg hatte gleichzeitig auch
mit anderen Ortschaften Grenzstreitigkeiten — die Summe von
fünfhundert Reichstaleru aufzubringen . „Antreas Herbert,
Rotary undt Bürger zu Franckfurth am Mahn ", bescheinigt am
„16./26 . Septembris dießes Sechzehnhundert Sechs undt fünf¬
zigsten Jahres " den Empfaug einer Abschlagszahlung von „Ein
Hundert Rthlr ." '

Eine spätere Zusammenstellung aus den Jahren 1720 bis
1729 zählt in langer Reihe u . a. aus:

„Des Flecken Kirgberg debet vor gethane gratifications,
alß : 1720, 28. Febr . f. die Gem. Nauheimb zu Kirberg gewesen
pro via et negleclis 3 Rthlr . 18. April , die Gem. Nau¬
heimb eine Vorstellung beschwohren um ohnbilligen Behauung
des Waldts exhibiret 1 Rthlr . 30 Albus. 1721, 6. Novbr.
Eine nochmalige Schrift von 3 bogen wegen bestritten weydt-
gangs 1 Rthlr . 30 Alb. 1725, 10.—14. 7 bris zu Wetzlar
gewesen pro ckiaetis . . . 20 Rthlr ., vor 5 Tägige pferdheuer
3 Rthlr . 20 Alb. 15. Aug. Ein ferner Schreiben Hr.
Or . Gulich zu Wetzlar 20 Alb., ahn Jhro Dchlchr. zu Jdtstein
ein unterthänig Bittschrift gem. 40 Alb. "

So geht das fort . In neun Jahren „206 Rthlr . 50 Alb."
Dann folgen die Quittungen , meist über oft wiederholte Ab¬
schlagszahlungen.

Die Entrichtung der schuldigen Beträge mag der unter¬
legenen Partei nicht immer leicht gefallen sein, und der Advokat
scheint sich tvegen der Restzahlung beschwerdesührend an das
Amt gewandt zu haben. Denn Schultheiß Netzbächer und

Gerichtsbürgermeister Kreppe! versprechen namens des ganzen
Fleckens dem „hochedlen Recht- und Hochgelahiten Herrn Ren.
meister" an, 29. January >748 binnen vierzehn Tagen den
Herrn Rath Spann Knab zu befriedigen. Die eine Hälfte der
Forderung soll aus der Genieindekasse, die andere durch eine
Sammlung durch „Aufheben" im Flecken geleistet werden.

Der Adel von Kirberg hatte sich im Jahre 1725 zur Er¬
langung der Weidevorteile mit der Bürgerschaft einig erklärt
und die Durchführung des Streites unterstützt. .. sonder
Gefährdt und Arglist" hatte» „Adelige und Burgleuth " gemein-
jam mit der Bürger - und Bauernsdiast die Vorteile der Weide-
berechtigung erkämpfen wollen. Doch als es ans Bezahlen
ging, schienen die „Burgleuthe " wenig Lust zu haben, sich mit
der Gemeinde eines zu fühlen. Aber das Amt entschied auf
die Beschwerde der Einwohner „. . . . und nach der allgemeinen
Rechts Regul : gui vult senüre eommodum , relit et in eommu-
dum “ (wer das Angenehme will, muß auch das Unangenehme
mit in .»auf nehme») und wies den Adel in zienrlich scharfer
Mahnung an, sich wegen der Teilkosten mit dem Flecken zu
einigen: „. . . . es ivird ein endlicher Terminus von 6 Wochen
anberaumbt , mit berührter Gemeinde sich entweder selbsten in
güte zu verstehen  oder aber gewärtigen , daß nach der von
Beyderseiths Hochfürstl. Regierungen in boe puneto ernannter
Verordnung gegen wolckgevachtenH. Pojsessores und Bestände»
der sreyadelid)e Güter vielleicht auf eine unbeliebige Art
lderen man doch lieber entübrigt seyn mögte) progredirst
werde. Kirberg, den 5 t . Marti , anno 1729. Gememschastl.
Ambt Hierselbst."

Damit schließen einsttveilen die Aufzeichnungen über den
, weihundertjährige » Streit um die Weide.

(Eine Kriegslist der Dessen
gegen ttastauer vor 500 Jahren.

Bon Pfarrer liebe, Bergebersbach.
Gute Freunde und getreue Nachbarn waren die Hessen

und die Nassauer im Mittelalter die wenigste Zeit, viel¬
mehr haben sich die Landgrafen von Hessen nnd die
4!assau-Dillenburger Grafen gar manchmal damals in
den Haaren gelegen. In einer jener zahlreichen Fehden
hat eine Kriegslist der Hessen den Nassauern schwere Ver¬
luste verursacht.

Im Jahre 1413 war der betagte Landgraf von Hessen,
Hermann der Gelehrte , gestorben. In seinen letzten Lebens¬
jahren hatten ihm dre Räubereien und Verwüstungen des
unruhigen Tillenburger Grafen Johann mit der Haube
in Oberhessen nianchen Verdruß bereitet . Allein er ^war
alt und kriegsmüdc geworden und hatte dem Übeln Spiel
untätig zugeschen.

Der neue hessische Landgras , Ludwig 1. der Friedsame,
dagegen war trotz seines Beinamens schon eher fehde¬
lustig und bereit , mit dem Nassauer Grafen anzubinden.
Veranlassung gab es bald dazu . Um 1416 hatte Graf
Johann mit der Haube den landgräflichen Hofmeister, von
Riedesel, der Landvogt an oer Lahn war , gefangen genommen,
und der erzürnte Landgraf sandte darum ein Heer unter
Werner von Elben und Konrad von Wallenstein in die
Nassau-Tillcnburger Lande.

Der Hauptzweck solcher feindlicher Einfälle war , weniger
feste Plätze zu erobern und Schlachten zu schlagen, als
vielmehr auf dem Laude zu sengen und zu brennen , zu
plündern und zu rauben und sich dann mit dem Raub bei
Zeiten in Sicherheit zu bringen . So war auch diese
hessische Streitmacht vor allem auf „Rahme " und „Brand ",
wie die Alten die schlimme Sache zu nennen wußten,
bedacht und >var sengend und brennend , verwüstend und
verheerend an der Di ' l vorgedrungen und bis in die
Nähe von Hetborn gekommen. _

Tort lag bei Sinn in einen, Seitental ein adliger
Hof Stippach . In diesem Stippacher Grunde ruhten die
Hessen von ihren Heldentaten aus und dachten nun wohl
daran , ihren Raub in hessischen Burgen zu bergen . Aber
welcher Schrecken sür die Hessen, als unerwartet der Dillen-
burger Graf Johann mit der Haube mit doppelter Heeres-
macht auftauchte und die Hessen zu umzingeln drohte.

Johann mit der Haube war durch den hessischen Ein¬
fall in sein Land nicht überrascht worden , hatte er in
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Hessen doch einen Verräter gefunden, der den bezeich¬
nenden Namen Galgenholz führte , und der ihn rechtzeitig
von den Rüstungen der Hessen benachrichtigt hatte . In
aller Stille hatte er ein starkes Heer zusammengebracht
und nahte nun unversehens in der Stippach den Hessen.

Turch das plötzliche Erscheinen des Nassauer Grasen
tamen die Hessen in große Not . Zu offenem Widerstand
lvaren sie viel zu schwach, und nur eine außerordentliche
Kriegslist konnte dem weit überlegenen Feinde den ge¬
wissen Sieg entreißen . Zu diesem Zwecke wurden alle
Troßknechte in einem nahen waldigen Grunde versteckt
und ihnen der Beseht gegeben, sobald sie das Zeichen zur
Schlacht vernähmen , m die Hörner zu stoßen und durch
lautes Kriegsgeschrei den Feind zu verwirren.

Diese Kriegslist der Hessen gelang auch über Er¬
warten . Durch den unvermuteten Lärm wurden die Nassauer
aufs höchste bestürzt, da sie Verrat fürchteten und in
einen Hinterhalt geraten zu sein meinten . Ihre Ichlacht-
reihe, die sogleich in Unordnung und Verwirrung ge¬
kommen war , geriet ins Wanken und löste sich bald in
allgemeine Flucht auf . Jedoch nur ein Teil entkam. Der
größte Teil der nassauischen Ritter wurde gefangen, auch
das Panier des Grafen Johann mit der Haube wurde
erbeutet und prangte später als Stegestrophäe in der Kirche
der heiligen Elisabeth zu Marburg neben dem ebenfalls
in jener Zeit eroberten Panier des Mainzer Erzbischofs.

Graf Johann mit der Haube selbst entging der Ge¬
fangenschaft. In wilder Flucht konnte er sich nach Herborn
retten , wo ihn und den Rest seines Heeres die starken
Mauern und Türme der Stadt vor weiterer -Verfolgung
schützten.

Am schlimmsten erging es in jener Schlacht der
Herborn iu der Stippach dem nassauischen Fußvolk, das
zumeist aus hörigen Bauern bestand. Bon den ' liehenden
Rittern im Stich gelassen, mußte es sich den Hessen auf
Gnade und Ungnade ergeben . Mit dem gemeinen Mann
wurde nicht viel Federlesens gemacht : die armen ge¬
fangenen Bauern wurden kurzerhand erschlagen . Ein
glimpflicheres Schicksal dagegen ward den gefangenen
Rittern zuteil , die in ein ritterliches Gefängnis abgeführtwurden.

Wie bedeutend diese Niederlage der Nassauer war , zeigt
sich darin , daß die Türme von Königsberg bei Gießen,
Blünkenstein bei Gladenbach, Biedenkopf und Marburg
geöffnet werden mußten und eben hinreichten , die zahl¬
reichen gefangenen Ritter unterzubringen.

Unter den Gefangenen war zur Freude der Hessen
auch der verräterische Kundschafter Fritz Galgenholz , der
seinen Landesverrat nun mit dem Leben bezahlen mußte.
„Falsch wie Galgenholz " wird heute noch sprichwörtlich
in der Tillgegend gesagt.

Bon dieser Niederlage des nassauischen Grafen Johann
mit der Haube haben die älteren Nassauer Historiker aus
begreiflichen Gründen nur wenig berichtet . Um so aus¬
führlichere Kunde geben uns dafür die alten hessischen
Chronisten , und in der hessischen Reimchronik ist dieser Sieg
der Hessen in vielen Versen besungen worden.

Tie Zeit dieser Niederlage Johanns mit der Haube
ist nicht mehr genau zu ermitteln . Die meisten hessischen
Chroniken verlegen sie vor die Fehde, die Landgraf
Ludwig l . der Friedsame gegen Mainz führte ; nur die
Senkenberger Chronik gibt sie nach der Mainzer Fehde an
mit der Begründung , die Mainzer Fehde wäre der erste
Feldzug des Landgrafen Ludwig gewesen. Dabei ist
aber nicht bedacht worden , daß der Landgraf in dieser
Fehde zwischen tzesseic und Nassau nicht persönlich zugegen
war . Diese Niederlage wird also wohl um das Jahr 141(i
zu legen sein.

<S*JS)

Die Nassauer vor soo Jahren.
Vor längerer Zeit machte ich mir aus einem Büchelchen

einige Auszüge , das im Jahre 1712 bei dem Buchdrucker
und Buchhändler Ernst Winkler in Wetzlar unter einem
der Sitte der damaligen Zeit entsprechend, sehr langen und
sehr umständlichen Titel erschienen ist. Das Büchelchm ist
die „Nassauische Chronik", die Johann Tertor  von
Haiger 1617 „ aus allerhand Büchern und ' Schriften,
auch eigener Erfahrung zusammen gezogen und publiziert"
hat . Ich gebe nachstehend meine Auszüge wieder, soweit
sie sich auf die nassauische Bevölkerung beziehen.

Wein  wurde nach Textor nur in dem Bezirk de:
Grafschaft Diez „und daherum an der Lön" (Lahn) geban.
Tie Viehzucht  war besonders stark ans dein Wester¬
wald vertreten , „da das Volk sich gar sehr derselben
befleißet, also daß inancher Hausmann gefunden wird , der
einen ganzen Haufen von Kühen, Rindern , Schafen und
Hämmele beieinander hat , dadurch sie voll den Kühen
viel gute Butter und Käse machen und verkaufen, jedoch
noch einen guten Vorrat für sich mrd die ihrigen in der
Haushaltung haben . Bon etlichen und zwar Freniden
oftmals ein guter Westerwälder Käs für einen holländischen
bezahlt wird . Als solcher Ursachen wegen wir oen Wester¬
wald mit gutem Recht unser Holl- und Friesland nennen,
auch dafür achten und halten können.

Die Einwohner und das Landvolk  betreffend,
so ist es ein einfältig , aufrichtig und getreu , sowohl
gegen die Fremden als auch unter sich selbst, bevor aber
ihrer angeborenen Obrigkeit . . . . L-onsten aber ist es
harter , starker, gesetzter Leiber und Glieder , arbeitsam und
fleißig . . . wie auch Hitz und Frost zu vertragen , von
Jugend auf gewöhnt.

Was die Landsprache  anlangen tut , ob sie wohl
alle Hochdeutsch, so ist sie doch nicht einerlei , sondern etloas
grob, und hat gleichsam ihren Dialectos und besonder? Art.

Schulen,  denen sowohl für die Knaben als Mägdlein
beinahe in allen Dörfern angeordnet sind.

So sind die Städte  mit hohen Mauern und Türmen,
etliche auch mit einem Graben umgeben . . . Dem äußer¬
lichen Ansehen nach sind Städte und Dörfer  ansehnlich
wegen der hohen Ktrch- und anderen Türmen , auch den
dabei liegenden hohen Berghänsern , Schlössern und adeligen
Wohnungen . Die Häuser  sind von Eichenholz und Lehm
erbaut . . in den Städten von drei bis fünf Gewändern
oder Bobemen übersetzt und gemeiniglich mit Stroh oder
Schieserstetn gedeckt. Die innerliche Zierart  der
Häuser ist mit der niederländischen Sauber - und Reinlich-
teil nicht zu vergleichen, aber doch reinlich. In den Städten
sind die Stuben mit Kalk hübsch weiß gebunden, etwa auch
mit Farbe bemalt , getäfelt mit von Schreinern gemachten
künstlerischen Jresuren , darauf allerhand farbenschöne Gläser
und Trinkgeschirr stehen, wie auch Zinnwerke . Schöne
Tische, Bänke, Stühle und Schemeln sind da . In den
Kammern stehen stattliche Bettladen und gezierte Betten,
große und kleine Kisten. Der Hauserden ist mit allerhand
kupfernen, messingen, zinnernen , eisernen, hölzernen,
erdenen Hausrat : Schüsseln, Löffeln, Kannen , Tellern,
Töpfen, Kesseln, Pfannen , geziert und herausgeputzt . In
den Dörfern  haben die Häuser gewöhnlich nur eine
Stube und eine Kammer . Der Herd steht fast mitte" im
Hause, zu beiden Seiten befinden sich die Biehställe.

Die Hans speise  in Stadt und Dorf : Entweder
reines Kornbrot oder mit Gerste, Hafer , Bohnen usw
gemischt. Auch wohl Wecke aus Weizenbrot . Frisches
Fleische Suppen ober Brühe , auch von Wein, Bier ooer
Milch, votl Hirse, Reis , Wecken, Weizen- oder Hafermehl
mit Milch, oder aber mit Wasser gekochter Brei, ' geschälte
Gerste, Erbsen, Linsen, weiße und gelbe Rüben , weiß und
süß, oder aber eingelegt Kraut , grün oder gedörrtes Köyl-
mus , Eier gesotten, gebacken, zu Kuchen gemacht oder
sonsten zugerichtet, Milch, Butter , Käse, Äpfel, Birnen usw.
Ihr Trank ist gemeiniglich von Gerste- oder Weizenmatz
und Hopfen gekocht, oder ein von gebackenen, gedörrten
wilden Äpfeln und Birnen mit Wasser gesottenes Schenk-
Bier . Bei Hochzeiten gibt es auch andere Speisen von
Hühnern usw., allcrband Fische, dabei andere stattliche Bei-
und Nachessen. Man weiß dieselben auch trachtenweise
an- und zuzurichten , und mit gutem Bier , ober- oder
niederrheinischen weißen uitd roten Wein aufzustellen.

Die tägliche Kleidung  des gemeinen Mannes ist
weiß und schwarz von Leinen, Zwilche usw., gemeiniglich
aber aus btaucn , brautren und grauen oder anderen ge¬
mengten Farben bestehenden schlechten Wollentuch . An
Sonn - und Feiertagen aber von Leder, Barchent und gutem
Wollentuch in allerlei Farben . Darinnen wie an Materie,
Zeug und dem Wert, also auch an der Form und den
Trachten , welche nach den StNn- nnd Kopsen, wie fast
aller Ort und Lande geschieht, variiert und geändert
wird , daß heutzutage recht wohl gesagt werden kann:

Bauer , Bürger und Edelmann
Ani Kleid man oft nicht kennen kann.



Sette 52. Alt-Üassau. Mö

Kriegs Übung : Im 15., 16., 17. und 18. Jahre
„in dem Auszug heraus erlesen und gewonnen, " mit
Musqucten oder Picquen oder laugen Spießen bewaffnet,
werden Die jungen Leute „bei dem ordinari monatlichen
Scheibenschießen und bei der Wacht, so sie ivöchentlich auf
der Rei!>e durch die Städte und Dorfschaften rottenweise
aus dem Schlössern bei den Hofhaltungen zu hatte»
pflegen," vom Land-Kapitän und „verordnet «!! Wacht¬
meistern" überwiesen . „Man findet nicht leichtlich ein
Gemeiudmann , eer da nicht in solchem Soldatenaufzug
gewesen sei. Daher die Nassauischen ein geübt Volk, gute
tapfere Soldaten und Kriegsleute geben." —ch.

Altnassauer Allerlei.
= Die Examenmahlzeitcn am Jdjteincr Gymnasium im

18. Jahrhundert . An dem früheren Gymnasium in Idstein
fanden jährlich zwei öffentliche Prüfungen statt , bei denen
auch die Geistlichen von Stadt und Land zugegen waren.
Ihnen wurde au diesem Tage freie Verpflegung aus der
Schnllasse, der sogenannten Präsenz )̂, gewährt . Wie gut
man in früheren Zeiten zu essen verstand, wird für manchen
Feinschmecker von Interesse sein. Im Jahre 1776 reichte
der Lammwirt Heß auf eine Anfrage des Konsistoriums
folgendes „Promemoria wegen der Mahlzeiten der Geist¬
lichen" ein : „Mittags bekommen solch« l . des Frühjahr:
a) ein« Reissuppe mit eingelegter gefüllter Kalbsbrust,
b) ein grün Geinüs mit Bratwürsten , c) ein Stück Rind¬
fleisch ungefähr 18 Pfund , d) Pasteten mit Kalbfleisch,
e) Laberdanfisch in Butter , k) 3 Kalbsbraten 8 bis 3 Pfund.
Alles auf 24 Personen gerechnet und auf jede wiederum
ein Schoppen Sechsbatzenwein . — 2. Herbstzeilen : ai obige
Suppe mit gefüllten jungen Hähnen , b) grün Geinüs mit
Bratwürsten, ' c) Rindfleisch wie oben, d) Pasteten mit
jungen Hähnen , e) gebackener Reis mit einer Eiersoße,
f) 3 Hammelbraten 8 bis 9 Pfund , g) Wein wie oben.

■3 Abendessen, so nebst den Tafeltüchern und allem Zubehör
in die Gymnasialgcbäude geliefert wird . Ist Herbst und
Frühjahr gleich und besteht : a) in zwei guten Braten,
des Frühjahr Kalbs - und den Herbst Hammelbraten,
b) zwei Schüsseln Salat , des Frühjahr Schmalzkrallt und
den Herbst Winter -„Antivchen" (Endivien ), c) 2 Pfund
Edamer käse, d) 2 Pfund frische Butter , e) 1 Pfund
Lichter, k) 1t) Maß Wein . Überdies erhalten der Herr
Superintendent 2 Maß , der Herr Pfarrer Kraus 2 Maß,
ein zeitlicher Rektor auch 2 Maß , ein zeitlicher Prorektor
eine Maß , eilt zeitlicher Konrektor eine Maß , der zweite
Stadtpfarrer eine Maß , der zeitliche Kantor eine Maß,
der Organist Kiesenwetter eine Maß , der zeitliche Präsenz¬
meister eine Maß . der Bäcker, so das Brot auf des
Examen bäckt, »/, Matz, der Präsenzmitter ' / 2 Maß . Alle
die Maß zu 24 Kreuzer . Vor obige Bewirtungen werden
jedesmal 24 Gulden , also das Jahr 48 Gulden bezahlt.
Außer diesem erhalten nun noch besonders ein zeitlicher
Kollaborator )̂ eine Maß , ein zeitlicher Sprachmeister eine
Maß , der Rechenmeister Viehmann eine Maß , Herr
Scholarche )̂ und Rektor Strikter eine Maß , wiederum zu
24 Kreuzer, welche noch außer obigen 24 Gulden bezahlt
und von einem zeitlichen Scholarchen angewiesen werden ."
— Kein schriftlicher Akkord ist vorfindlich hiervon , das
verkommen desselben aber über 50 Jahre . Ziemer.

R. N. Der Dillcnburger Tiergarten . „Eine kleine
Stunde von Herborn Nordwestwärts , fast mitten zwischen
dieser Stadt und Dillenburg lieget ein sehr zierlicher
Thier -garten , desgleichen wenig in Deutschland mag ge¬
sunder! werden . Er ist mit denen schönsten Dannen - und
anderen Bäunren bepflanzet , mit angenehmen Auen und
einer reichen Forellen -Bach, auch einem grosen sisch-
wehher versehen, und mit allerlei wildpret , so wol rothen
als schwartzem davon wenigstens dißmalen (ca. 1713 bis
1717) an 1000 Stück sind, augefüllet , die bei 100 ten auf

>, Präsenz bezeichnet- ein geistliches Siist , Präsenzineistcr den Verwalter des-
lelben. PrälentariuS hieb er vor dem alte» Gesetz der Sichler, v.rmöge dessen nur
diejenigen Geistlichen des (Stift « oder liiaconi , welche»raeeentes oder anwesend
waren, ihr Gehalt oder es ivenjgsten» ungeschmälert erhielten. Der Jdsteiner
Präsenztoiids war gebildet aus den Güter, , nnd Getällen der adligen Nonnenklöster
Astolderbachund Walsdors . wwie der Jdsteiner SUttsschule und wurde zur Aus¬
besserunggering dotierter Pfarreien und zu Schulzweaen verwendet.

a) Kollaborator hieß der vierte ordentliche veftrer des Gymnasiums.
:!) Schulrat.

denen wiesen gehen, und fast zahm sind. Am ende nach
Dillcnburgischen feiten Lieget ein fürstliches jagd- und
lust-Haus , Ludiorgs - Bronn,  von seinem erbauer Fürs,
Ludwia-Henrichen benähmet : welches ob es wol nicht allzu¬
groß ist, nichtsdestoweniger so bequem eingerichtet , daß di«
gantze fürstlich-Dillenburgische Hofsstatt ostmalen ein 4 tel
Jahr darinnen sich aufhält , absonderlich gegen Herbst-Zeit,
um die Lust vom Hirfchschreyen zu genießen . Gegen¬
wärtig regierender Hochfürstlicher Durchlaucht haben itt den
Hoff dieses Haußes ein rares zahmes wildpret als wild«
schweine, gescheckte Hirsche u . d. g. thun lassen. Herborn-
wärts stehet noch ein sehr wolgebautes Hautz, dessen Situation
aus einem Felsen einen angenehmen prospset giebet ."
(Handschriftlicher Eintrag in ein Exemplar der Tertor
scheu Chronik vom Jahre 1617.)
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